
        
            
        
    
        Lothar Beutin

        Fallobst

            ein Wissenschaftskrimi

         

         

         


        
            Dieses ebook wurde erstellt bei

            
                [image: Verlagslogo]
        

            
                Vielen Dank, dass du dich für dieses Buch interessierst! Noch mehr Infos zum Autor und seinem Buch findest du auf neobooks.com - rezensiere das Werk oder werde selbst ebook-Autor bei neobooks.
            


             

             

            - gekürzte Vorschau -

    
        Inhaltsverzeichnis

        Titel

                Widmung

        1. Das Leben ist ganz einfach, man muss nur wissen, was zur rechten Zeit zu tun ist!

        2. Bonnesource, Normandie, 15. August 1990

        3. Université Paris-Sud, 16. August 1990

        4. Université Paris-Sud, 17. August 1990

        5. Berlin-Friedenau, 1. September 1990

        6. Berlin-Dahlem, 3. September 1990

        7. Berlin-Dahlem, 4. September 1990

        8. Université Paris-Sud, 1. Oktober 1990

        Impressum neobooks

    
        Widmung

    
 
 
Fr Lydia
 

 
 

 
 

 
 
Dieses Buch ist allen Menschen gewidmet, die in einem von politischen und persnlichen Interessen gelenkten und missbrauchten Wissenschaftsbetrieb ihren Drang zur Suche nach Erkenntnis nicht verloren haben. Ich danke allen, die mir bei der Entstehung des Romans gewollt oder ungewollt geholfen haben. Ganz persnlich mchte ich Lydia, Elena, Sabine und Larissa fr ihre vielen Ratschlge danken, die in das Buch eingeflossen sind.
 

 
 

 

    
        1. Das Leben ist ganz einfach, man muss nur wissen, was zur rechten Zeit zu tun ist!

    Leo Schneider war Biologe, Ende zwanzig und ein neugieriger Mensch. Er war in Berlin auf die Welt gekommen und hatte sein bisheriges Leben auch in dieser Stadt verbracht.
 
Seine Schulzeit verlief anfangs ruhig, das nderte sich jedoch in den letzten Jahren, als er auf dem Gymnasium war. Mitte der 1970er Jahre war die Welt im Umbruch, und Leo blieb davon nicht unbehelligt. Auch er rebellierte, wie viele aus seiner Generation, gegen Verhltnisse und Konventionen, die ihm als unsinnig und rckstndig erschienen. Der Geist dieser Zeit hinterfragte vieles von dem, was vorher als naturgegeben hingenommen worden war. Leo entwickelte eine skeptische Einstellung gegenber Menschen, die ihre Macht missbrauchten, nur um sich selbst nicht verndern zu mssen. Damals war es die Sehnsucht nach neuen Ufern, die ihn, wie viele andere seiner Generation, vorwrtstrieb. Die alten Gestade wollte man hinter sich lassen und ber die neuen Ufer gab es oft nur vage und wenn, dann ganz unterschiedliche Vorstellungen.
 
Nachdem er das Abitur bestanden hatte, schrieb er sich an der Freien Universitt Berlin fr die Fcher Politik und Biologie ein. Die Beschftigung mit Biologie und Politik hatte viel mit seiner Sehnsucht nach Neuland zu tun. Die Biologie stand, was ihm erst spter bewusst wurde, fr die Sehnsucht nach Heimat und Geborgenheit. Beide Vorstellungen folgten Idealen, waren mehr vom Gefhl, als vom Verstand geleitet und sicherlich auch naiv.
 
Nach dem ersten Semester zog Leo Bilanz. Die Sehnsucht nach neuen Ufern in der Politik hatte sich im Nebel von endlosen Theoriediskussionen, bei denen Machtfragen die wichtigste Rolle spielten, verflchtigt. In der Biologie fand Leo mehr Einklang mit sich selbst. Das Versprechen, in die Natur und ihre Geheimnisse hineinschauen zu drfen, zog ihn in den Bann.
 
Leo fhlte sich wohl an der Universitt und wre am liebsten fr sein weiteres Berufsleben dort geblieben. Fr seine Promotionsarbeit bekam er fr drei Jahre ein Stipendium, damit war er zum ersten Mal in seinem Leben finanziell unabhngig. Ein paar Monate nach seinem Universittsabschluss verbrachte er noch mit einem Forschungsvorhaben, aber diese Zeit nherte sich ihrem Ende.
 
Wenige Monate zuvor war aus der Inselstadt Westberlin Festland geworden. Die Mauer war noch schneller gefallen, als sie 1961 errichtet worden war. In alle Richtungen jenseits des ehemals befestigten Grenzstreifens erstreckte sich offenes Land bis zum Horizont. Orte und Menschen, die ber Jahrzehnte unerreichbar schienen, lagen nur einen Fumarsch entfernt. Das in den langen Jahren der Mauerzeit und der Insellage mit allen mglichen Vorstellungen behaftete Neuland lag pltzlich vor der Haustr. Ungeahnte Mglichkeiten lagen darin verborgen. Dies allein war fr Leo spannend genug, um einen Umzug an einen anderen Ort als nicht verlockend erscheinen zu lassen. Zudem wollte er die Menschen, mit denen er in Berlin persnlich verbunden war, nicht missen.
 
Gegen Ende seiner Zeit an der Universitt hatte er begonnen, sich nach einer neuen Beschftigung umzusehen. Auf seine Bewerbungen erhielt er eine Zusage, die es ihm ermglichte, in Berlin zu bleiben. Es handelte sich um ein auf drei Jahre befristetes Forschungsvorhaben am Lebensmittel- und Agraramt, das in Berlin-Dahlem, unweit der Universitt angesiedelt war. Er bekam noch andere, wissenschaftlich gesehen, interessantere Angebote an anderen Orten. Aber Leo wollte in Berlin bleiben, in einer Stadt, die sich gerade hutete wie ein Insekt und sich im vollstndigen Wandel befand.
 
Dafr nahm er auch in Kauf, von der Universitt an eine Behrde zu wechseln. Wenn er in Berlin bleiben wollte, blieb ihm keine andere Wahl. Ihm war bewusst, er wrde sich damit in mancher Hinsicht umgewhnen mssen und ein paar Kollegen von der Uni hatten ihn vor diesem Schritt gewarnt. Damit bist du raus aus der Forschung und kannst nie wieder zurck, hie es.
 
Aber so schlecht schien die Alternative, in einer Behrde zu arbeiten, nicht zu sein. Das Lebensmittel- und Agraramt, kurz LEAG genannt, war mit Aufgaben an einer Schnittstelle von Verbraucherschutz, Industrie und Landwirtschaft betraut. Eine Ttigkeit im Brennpunkt. Zumindest schien es so, denn die Interessen der Verbraucher, der Lebensmittelindustrie und der Landwirtschaft waren viel mehr von Gegenstzen als von Gemeinsamkeiten geprgt. Endlich eine Mglichkeit, seine Forschungen zum Wohle der Menschen umzusetzen, so stellte Leo sich das vor. An der Universitt war ihm doch manches ziemlich abgehoben erschienen. Zu diesem Zeitpunkt ahnte er noch nicht, dass die Politik, von der er meinte, sie nach dem ersten Semester endgltig abgewhlt zu haben, ihn in seiner neuen Arbeitswelt wieder einholen wrde.
 
Leos neue Aufgabe am LEAG hatte ihren besonderen Reiz. Es ging um Lebensmittelsicherheit, ein Thema, das alle Menschen gleichermaen betraf. Leo sollte ein Labor zum Nachweis von erbgutschdigenden Substanzen aufzubauen. Es ging um Stoffe, die potentiell Krebs erzeugen konnten. In einigen Lebensmitteln hatte man solche gefhrlichen chemischen Verbindungen schon nachgewiesen, wie das Schimmelpilzgift Aflatoxin in verdorbenen Nssen. Aber eine noch viel grere Anzahl von Lebensmitteln war in dieser Hinsicht noch gar nicht untersucht.
 
Arbeit gab es genug und fr das LEAG besa ein solches Labor eine Pilotfunktion. Es war ein Testballon, mit dem Leo Schneider hoch aufsteigen oder tief abstrzen konnte. Er aber sah diese Aufgabe als fachliche Herausforderung, die zu meistern war, denn er hatte Vertrauen in seine wissenschaftlichen Fhigkeiten.
 
Leo stellte bald fest, dass es gewisse Vorteile hatte, in einer Behrde zu arbeiten. An der Universitt war die finanzielle Ausstattung oft knapp bemessen, am LEAG schien man hierfr besser aufgestellt zu sein. Am LEAG gab es auch keine Pflicht zur Abhaltung von Lehrveranstaltungen, die an der Universitt obligatorisch waren. Fr deren Vorbereitung und Durchfhrung musste man in jedem Semester viel Zeit und Nerven aufbringen. Somit hatte er am LEAG viel mehr Zeit fr die Forschung und mit diesem Gedanken war Leo auch mit seinem zuvor gefassten Entschluss zufrieden. Fr die kommenden drei Jahre musste er sich keine finanziellen Sorgen machen. Wenn die Zeit am LEAG zu Ende ging, wrde sich schon etwas Neues fr ihn finden.
 

 
 
Mit dem Geld, das Leo an der Universitt verdiente, konnte er sich eine Dreizimmerwohnung im Berliner Stadtteil Charlottenburg leisten. Es war eine ruhige, eher brgerliche Gegend, die nicht das Flair eines Szenebezirks wie Kreuzberg hatte. Trotzdem war die Miete gnstig, denn die im vierten Stock gelegene Wohnung befand sich in einem noch nicht von der Modernisierung betroffenen Altbau. Zu seiner Wohnung gehrte auch ein Balkon, den Leo mit einem kleinen runden Tisch und zwei Klappsthlen ausgestattet hatte. Von dort hatte er einen ungehinderten Blick ber die Dcher der Stadt. Auf der anderen Seite seiner Strae gab es keine Huser, dort lag die Trasse der Berliner Stadtbahn, deren rotgelbe Zge er alle paar Minuten vorbeifahren sah. Die ab fnf Uhr morgens regelmig wiederkehrenden, unverwechselbaren Gerusche der S-Bahn waren der einzige Nachteil, der ihm spontan einfiel, wenn man ihn nach seiner Wohnung fragte. Die Ofenheizung war die Garantie fr eine niedrigere Miete und sorgte zudem fr regelmiges Muskeltraining beim Kohlenschleppen aus dem Keller. Einen Aufzug gab es nicht. Die Vorteile, die Wohnung war schn geschnitten, in einer guten Lage und sehr hell, berwogen diese Kleinigkeiten.
 
Nur ein paar Schritte von seiner Wohnung entfernt gelangte man in einen Park, in dessen Mitte sich ein kleines Gewsser, Lietzensee genannt, befand. Ein beschaulicher Ort, zu dem es Leo manchmal hinzog, wenn er in seiner Stadtwohnung den Wunsch versprte, der Natur auf kurzem Weg nahe zu sein.
 
Im Park am Lietzensee hatte er auch seine Freundin Christine kennengelernt. Es war ein schner Sommertag gewesen. Christine sa in der Sonne auf einer Bank und war gerade damit beschftigt, sich eifrig in einem Heft Notizen zu machen. Das Sonnenlicht fiel schrg ber ihre halblangen, kastanienbraunen Haare und tauchte ihr Gesicht in einen berirdischen Schein, so dass Leo, als er vorbeilief, einfach auf sie aufmerksam werden musste.
 
Christine war enttuscht und daher schlechter Laune. Sie wartete bereits seit einer halben Stunde auf ihre Verabredung und wollte diese Zeit wenigstens mit den letzten Sonnenstrahlen im Park fr sich angenehm nutzen. Als Leo vorbeilief, hatte ihr Kugelschreiber gerade seinen letzten Tropfen Tinte vergossen. Christine sah Leo vorbeigehen und fragte, ob er nicht zufllig etwas zum Schreiben bei sich htte. Leo fand einen Kugelschreiber in seiner Jacke, den er ihr gab. Christine bedankte sich, beugte sich wieder ber ihr Heft und schrieb emsig weiter.
 
„Du kannst ihn gerne behalten.“ Leo wollte seinen Weg fortsetzen, als er sah, wie vertieft sie in ihre Arbeit war. Aber Christine hielt ihn zurck. „Warte, ich muss nur kurz etwas aufschreiben, ich geb ihn dir gleich wieder.“
 
Sie beugte sich wieder ber ihren Block und schrieb, ohne weiter auf ihn zu achten. Leo nahm Christines Bemerkung als Einladung, sich neben sie auf die Bank zu setzen. Als Christine nach ein paar Minuten mit dem Schreiben fertig war, fragte Leo, ob sie hier neu zugezogen wre. Er htte sie vorher nie im Park gesehen.
 
Christine schttelte den Kopf. Sie erzhlte Leo von dem Zufall, der sie in diesen Teil der Stadt gefhrt hatte. Eigentlich hatte sie in der Herbartstrae, die um den Park herumfhrte, schon vor einer halben Stunde jemand treffen mssen. Doch ihre Verabredung kam nicht. Spter hatte sich das Ganze als eine Verwechslung entpuppt. Ihre Verabredung hatte in der fast gleichnamigen Herbertstrae in Schneberg vergeblich auf sie gewartet. Aber die Verwechslung der Straennamen hatte bewirkt, Christine und Leo zusammenzufhren.
 

 
 
Ihr zuflliges Zusammentreffen lag inzwischen fast zwei Jahre zurck, und Leo war in dieser Zeit oft mit Christine am Ufer des Lietzensees spazieren gegangen. Christine war der wichtigste Grund, warum Leo in Berlin bleiben wollte, als seine Stelle an der Uni auslief. Trotzdem war die Beziehung mit Christine nicht einfach und bewegte sich auf einem Zickzackkurs zwischen Nhe und Distanz. So als wssten beide nicht, ob sie sich auf Dauer binden wollten. Christine behielt ihre kleine Zweizimmerwohnung in Friedenau. Sie sahen sich nur, wenn sie verabredet waren, und nicht regelmig wie Menschen, die zusammenwohnten. Beide verbrachten ihre gemeinsame Zeit entweder bei Christine in Friedenau oder bei Leo in Charlottenburg. Dadurch hatten sie zwei Kieze in der Stadt, wo man sie abends anzutreffen konnte. Wenn sie bei Leo waren, gingen sie hufig in die Kneipen und Lokale rund um den nicht weit entfernten Savignyplatz. Waren sie bei Christine, dann besuchten sie die Gegend rund um den Winterfeldplatz in Schneberg.
 
Den Zeitpunkt, an dem sie sich htten entscheiden knnen, eine gemeinsame Wohnung zu beziehen, hatten Leo und Christine verstreichen lassen, und keiner von beiden htte genau sagen knnen, warum. Etwas Unausgesprochenes in ihrer Beziehung hinderte sie daran, den Schritt zu wagen, der ihr Verhltnis entweder mehr gefestigt oder zum Platzen gebracht htte. Mit der Zeit nahmen Leo und Christine an, dass es ihrer Zweisamkeit gut tat, wenn jeder die Freiheit besa, sich jederzeit in sein Privatleben zurckziehen zu knnen.
 
Finanziell waren beide unabhngig genug, um sich diese Freiheit zu leisten. Viele Paare htten nicht diese Wahl und zgen vielleicht nur aus finanziellen Grnden zusammen, hatte Christine einmal vor Freunden gesagt und Leo wollte dem nicht widersprechen. Er hatte seine Arbeit an der FU und Christine eine gutbezahlte Stelle bei dem neu gegrndeten deutsch-franzsischen Radiosender AFT in Berlin. Christine sprach flieend Franzsisch und hatte Romanistik und Publizistik studiert. Fr ihre Arbeit reiste sie oft nach Frankreich und stellte Features ber deutsch-franzsische Unterschiede und Gemeinsamkeiten zusammen, die in unregelmigen Abstnden in das Kulturprogramm des Senders einflossen.

    
        2. Bonnesource, Normandie, 15. August 1990

    Christine war es auch gewesen, die Leo auf die Franzsin Sandrine Martin und deren Untersuchungen ber Giftstoffe im Calvados gebracht hatte. Diese Geschichte fiel ihr wieder ein, als Leo von seiner neuen Aufgabe erzhlte, am LEAG ein Labor zum Nachweis von krebserzeugenden Substanzen aufzubauen.
 
Leo hatte vorher weder von Sandrine Martin gehrt, noch wusste er etwas ber Calvados. Christine begann ihm von ihrer Recherche zu erzhlen, die sie einen Monat zuvor in Frankreich durchgefhrt hatte. Genauer gesagt war es in der Normandie gewesen, fr eine Reportage, bei der es um die traditionelle Herstellung von Cidre und Calvados ging. Cidre ist ein moussierender Apfelmost, der in Frankreich vor allem in der Normandie und der Bretagne hergestellt wird. Calvados ist ein aus Cidre gebrannter, hochprozentiger Alkohol, der traditionell von den Bauern in der Normandie erzeugt wird. Vor etwa dreiig Jahren hatte dieser, nicht nur die Verdauung anregende Tropfen, internationale Popularitt erlangt und machte den alten Traditionsbrnden Cognac und Armagnac Konkurrenz. Aus manchem bescheidenen normannischen Obstbauern wurde ein reicher Spirituosenproduzent, denn mit der Herstellung und dem Verkauf von Calvados lie sich eine Menge Geld verdienen. Das lag unter anderem auch daran, weil die Marke Calvados durch europische Gesetze geschtzt und ihre Herstellung auf eine kleine Region Frankreichs begrenzt war.
 
Erst gegen Ende ihrer Reportage war Christine auf den Namen Sandrine Martin gestoen. Christine hatte sich fr eine Woche entlang der malerischen Route du Cidre bewegt. Diese sogenannte Apfelweinstrae war ein etwa vierzig Kilometer langer Rundweg, der durch die wichtigsten Produktionsorte der Region fhrte.
 
Zum Abschluss ihrer Reihe von Interviews sprach sie mit Thodore Leroy, seines Zeichens conseiller gnral im Department Calvados. Dieser Titel lie sich am besten mit Generalrat bersetzen, ein hochrangiger Gemeindevertreter im Department, der alle sechs Jahre durch Wahlen neu besttigt werden musste. Leroy empfing Christine auf seinem Landsitz in Bonnesource, einem kleinen Ort im Herzen des Departments Calvados, das den gleichen Namen wie der dort hergestellte Apfelbranntwein trug. Die in dieser Region aus pfeln hergestellte Spirituose durfte sich zudem noch mit dem Prdikat Calvados du Pays d‘Auge schmcken.
 
Thodore Leroy war ein Mann Ende fnfzig mit lngeren, gewellten, graumelierten Haaren und einem geschwungenen Oberlippenbart. Er war ein guter Unterhalter, ein Bonvivant, aber zu Christines Enttuschung wusste er nicht mehr ber die Tradition des Cidre und Calvados, als was sie nicht schon vorher erfahren hatte. Christine berlegte bereits, wie sie sich am besten verabschieden knnte, aber dann nahm das Gesprch mit dem Generalrat eine unerwartete Wendung.
 
Leroy war durch Christines Gesellschaft gesprchig geworden. Er begann sich bitter ber eine Frau zu beklagen, die von einer Universitt aus Paris mit der Absicht hierher geschickt worden war, den Calvados in den Dreck zu ziehen. Genauso drastisch hatte er es ausgedrckt. Auf die Frage von Christine, was es denn nun mit dieser Frau aus Paris auf sich htte, strich sich der Generalrat mit seinem linken Zeigefinger ber seinen geschwungenen Oberlippenbart. Er stand auf, ohne ein Wort zu sagen, und kam mit einer Flasche und zwei Glsern an den Tisch zurck.
 
„Probieren Sie zuerst, Mademoiselle Bergmann, bevor wir weiter ber diese infamen Unterstellungen reden. Dann sagen Sie mir, was Sie als Ortsfremde von unserem Calvados halten.“
 
Christine hatte Calvados schon vorher probiert. Allerdings machte sie sich nicht allzu viel aus hochprozentigen Getrnken. Doch in diesem Moment bemerkte sie, dass es Thodore Leroy mit der Verkostung ernst war. Sie wrde kein weiteres Wort mehr aus ihm herausbekommen, bevor sie nicht mit ihm angestoen hatte. Der Generalrat fllte zwei tulpenfrmige, sich nach oben verjngende Glser mit der bernsteinfarbenen Flssigkeit aus der Flasche, die er danach auf dem Tisch vor ihr abstellte. Er schwenkte sein Glas mit einer bertrieben wirkenden Geste und hielt Christine dazu an, es ihm nachzutun.
 
„In diesen speziellen Glsern kommt das Aroma des Calva, so wie wir ihn hier nennen, am besten zur Geltung. Nehmen Sie erst den Duft auf, bevor Sie kosten, Christine. Ich hoffe, Sie erlauben mir, Sie bei Ihrem Vornamen zu nennen?“
 
Christine nickte, hob ihr Glas und sagte hflich: „ la votre, Thodore“.
 
Sie nahm das starke, nach pfeln duftende Bouquet des Calvados auf, bevor sie ihn kostete. Es war doch berraschend, wie gut dieser Calva schmeckte. Auch, wie sanft er sich in ihrem Gaumen ausbreitete und nach dem Trinken nicht das brennende Gefhl hinterlie, welches sie mit Spirituosen allgemein in Verbindung brachte. Einen Calvados dieser Qualitt hatte sie bisher noch nicht kennengelernt. Aber trotzdem konnte Christine sich nicht mit dem Gedanken anfreunden, zu dieser Tageszeit mehr als ein Probierglschen zu trinken. Als Thodore Leroy ihr erneut einschenken wollte, verwies sie auf die Fahrt nach Rouen, die sie noch vor sich hatte und auf die Alkoholkontrollen, die in letzter Zeit von der Polizei besonders intensiv auf den Landstraen durchgefhrt wurden. Leroy nickte ihr mit bekmmerter Miene zu, sagte, er kenne dieses Problem leider sehr gut und trank, wie zur Bekrftigung seiner Worte, sein zweites Glas Calvados in einem Zug.
 
Nachdem er sich bereits ein drittes Glas einschenkt hatte, welches er aber zunchst nicht anrhrte, begann er mit glnzenden Augen zu erzhlen. Jedoch kam er nicht sofort auf Sandrine Martin zu sprechen. Vielmehr redete er von der Schnheit des Pays d’Auge, von den buerlichen Traditionen, der Naturverbundenheit der Menschen und von den gastronomischen Schtzen, mit denen die Region von sich reden lassen konnte.
 
„Das alles ist reine Natur, keine Chemie, alles ist rein biologisch erzeugt“, bekrftigte Leroy und klopfte dabei mit seinem Fingernagel auf die Flasche.
 
Christine, die ihn nach seinen Worten zuerst fr einen Sympathisanten der franzsischen Grnen gehalten hatte, erfuhr bald, dass er Mitglied einer neu gegrndeten Partei war, die sich PCP (Parti des Chasseurs-Pcheurs) nannte. Sie wusste, dass es mit der PCP so eine Sache war. Diese Partei vertrat vor allem die Interessen von fanatischen Jgern und Anglern und setzte sich aus Leuten zusammen, die mit den Grnen in erbitterter Feindschaft lebten. PCP Vertreter galten als nicht zimperlich, wenn man den Tierschtzern zeigen musste, wo es lang ging. Es gab Berichte von Bauern, die sich mit Jgern angelegt hatten, als diese sturzbetrunken mit einer Meute Hunde ber die Felder zogen und das Weidevieh in panische Flucht trieben. Von Jgern, die den protestierenden Bauern bedrohlich mit der Schrotflinte vor dem Bauch herumfuchtelten. Eine Abgeordnete der Grnen hatten sie mitten in Paris zuerst angepbelt und dann geohrfeigt. Kurz gesagt, es waren Leute frs Grobe. Christine verkniff sich gegenber Leroy ihre Meinung ber die PCP. Sie brachte ihn, der in seinem Monolog abschweifte und begann, ber die letzten Kantonalwahlen zu reden, mit der Erwhnung des Namens Sandrine Martin auf ihre Frage zurck.
 
„Eine Nestbeschmutzerin“, entfuhr es Leroy. Er hatte mittlerweile sein viertes Glschen Calva vor sich stehen und lchelte Christine an, wie um sich fr seine heftigen Worte zu entschuldigen.
 
„Sie mssen wissen, Mademoiselle Martin stammt auch aus der Normandie, genauer gesagt aus Lisieux. Man hat sie in Paris wohl auch gerade deswegen ausgesucht, um uns hier in der Region ber die wahren Hintergrnde ihrer Mission zu tuschen.“
 
Da msste er aber schon etwas mehr ins Detail gehen, meinte Christine. Als der Generalrat damit gerade beginnen wollte, betrat seine Haushlterin mit einem Tablett in der Hand den Salon und tischte einige kulinarische Kstlichkeiten auf.
 
„Alles erzeugt im Umkreis, sagen wir, von nicht viel mehr als fnfzig Kilometern“, meinte Thodore Leroy stolz und zeigte auf die Servierschale mit dem Essen. „Nicht wahr, Madame Boulignier?“ Seine Haushlterin mit den streng nach hinten zu einem Dutt frisierten Haaren nickte und lchelte Christine zu.
 
„Auerdem haben Sie ja heute Nachmittag noch einen lngeren Weg vor sich, da ist es gut, neben dem Calva auch noch etwas Festes im Magen zu haben.“
 
Christine nickte, lchelte und prostete Thodore Leroy diesmal mit einem groen Glas Burgunder zu, den er ihr zum Essen eingeschenkt hatte.
 
„Nur Wein produzieren wir nicht, da spielt unser Klima nicht mit.“ Leroy lachte und deutete auf das Glas, als er mit ihr anstie.
 
Er holte tief Luft, als wollte er die ganze Geschichte in einem Atemzug erzhlen. „Mademoiselle Martin kam angeblich von der landwirtschaftlichen Fakultt der Universit Paris-Sud, um eine Doktorarbeit ber die traditionellen Methoden bei der Herstellung von Calvados anzufertigen. Sie sprach auch bei mir vor und im Gemeinderat fanden alle das Vorhaben fr die Region sehr positiv. Da ihre Familie aus Lisieux stammt, gerade mal zwanzig Kilometer von hier entfernt, gewann sie schnell das Vertrauen unserer rtlichen Produzenten. Damit hatte sie Zugang zu allen Stationen der Produktion von der Obstplantage bis hin zur fertigen Flasche, wenn man es so sagen will.“
 
Leroy rlpste, nachdem er die ersten Bissen, whrend er weitersprach, zu hastig verschlungen hatte. Er entschuldigte sich und fuhr fort: „Leider erfuhren wir erst spt, was Mademoiselle Martin wirklich vorhatte. Sie war auch nicht von der landwirtschaftlichen Fakultt, sondern Lebensmittelchemikerin und hatte einen ganz anderen Auftrag, als sie vorgab …“
 
Er machte eine Pause, wie um die Spannung zu erhhen und sah Christine, die ihm mit wachsendem Interesse zuhrte, bedeutungsvoll an.
 
„Und was war das fr ein Auftrag?“ Christine dehnte ihren Satz immer weiter in die Lnge, whrend Leroy sich zu ihr vorbeugte und sie immer intensiver musterte. Fr einen Moment war Christine unsicher, ob er nicht ganz andere Absichten hegte, als sie angenommen hatte.
 
„Ha!“, rief Leroy pltzlich. „Es htte allen im Landkreis schon lngst vorher auffallen mssen!“
 
„Sie machen es aber wirklich spannend“, sagte Christine.
 
„Es htte allen auffallen mssen, dass sie berall fotografierte, sie konnte gar nicht genug Bilder kriegen. Auf mehreren Hfen in der Gegend war sie gewesen und es war immer das Gleiche.“
 
„Nun ja“, warf Christine vorsichtig ein, „eine fotografische Dokumentation kann viele Worte ersetzen, nicht wahr?“
 
Leroy schttelte heftig den Kopf. „Nein, nein, nein, Mademoiselle. So war es nicht. Da war noch viel mehr. Sie wurde dabei beobachtet, als sie Proben nahm.“
 
„Proben?“ Christine war erstaunt.
 
„Ja genau, Proben! Sie hatte immer eine groe Tasche bei sich. Wir dachten, die wre fr ihre Bcher und fr die Kamera. Aber da waren Reagenzglser drin und sie nahm Proben von allem! Von den pfeln, dem Cidre, dem Wasser, von den Gertschaften, von allen Stationen der Produktion, bis hin zum fertigen Calvados.“
 
„Nun ja ...“
 
Christine wollte etwas sagen, aber Leroy schnitt ihr das Wort ab.
 
„Ich frage Sie, wozu braucht man solche Proben, wenn man ber die traditionelle Herstellung von Calvados berichten will?“
 
Leroy hielt ihr angriffslustig den Zeigefinger vor das Gesicht. „Aber damals haben wir uns noch nichts weiter dabei gedacht, bis …“
 
„Bis?“
 
„Bis herauskam, zu welchem Zweck sie diese Proben genommen hatte.“
 
„Aha!“
 
„Jemand, der Name spielt keine Rolle, hatte Zweifel bekommen, bei der Universitt in Paris angerufen und sich nach Mademoiselle Martin erkundigt. So bekamen wir heraus, wer diese infame Person war und was sie wirklich vorhatte.“
 
Christine dachte sich ihren Teil, wer dieser Jemand wohl gewesen war, sagte aber nichts weiter und sah Leroy erwartungsvoll an. Sie hatte gut gegessen und getrunken. Wre Leroys Geschichte nicht so spannend gewesen, htte sie sich gerne auf der Terrasse des Landhauses in einem der bequemen Gartensthle auf ein Nickerchen ausgestreckt.
 
Sie konnte ein Ghnen gerade noch unterdrcken, als Leroy hinzufgte: „Sie wurde mit dem eindeutigen Auftrag geschickt, Giftstoffe im Calvados nachzuweisen!“
 
Er sah Christine an, als wollte er ihre Reaktion darauf testen, aber das Einzige, was er bemerkte war, dass ihre Augen noch grer wurden.
 
„Was denn fr Giftstoffe?“
 
„Ja, das ist eine gute Frage, Mademoiselle. Das Ganze ist sowieso lcherlich, nicht wahr? Wir produzieren hier schlielich keinen Fusel.“ Leroy stie ein emprtes Lachen aus und zeigte auf die geschwungene Flasche, die auf dem kleinen Tisch vor ihnen stand.
 
„Haben Sie denn Mademoiselle Martin daraufhin angesprochen?“
 
Thodore Leroy hatte die Flasche mit dem Calvados in seine Hand genommen und streckte sie Christine entgegen. „Noch einen Calva zur Verdauung? Bei uns nennen wir das ein trou normand. Wenn der Magen voll ist, wird dadurch Platz geschaffen und man kann wieder etwas essen.“
 
Christine lachte amsiert und hob abwehrend ihre Hand: „Nein danke, Thodore! Ihr Calva ist wirklich sehr gut, aber ich brauche nichts zur Verdauung. Ein Espresso zum Wachbleiben wre fr mich jetzt genau das Richtige.“
 
Leroy nickte und klingelte nach seiner Haushlterin. „Ich hoffe, ich habe Ihnen mit dieser Geschichte nicht den Calvados verekelt“, entschuldigte er sich. „Glauben Sie mir …“
 
„Was sollten das denn nun fr Giftstoffe sein?“, hakte Christine nach.
 
Leroy winkte ab und verzog verdrielich sein Gesicht. „Als Mademoiselle Martin das letzte Mal hier auftauchte, wussten alle Bauern lngst Bescheid. Ich hatte leider keine Gelegenheit, vorher mit ihr ber diese leidige Geschichte zu reden.“
 
Er schwieg einen Moment und starrte vor sich hin.
 
„Unbedarft, wie sie nun einmal war, ging sie wieder auf den Hof von Patrick Gurin. Der liegt ein paar Kilometer von hier entfernt in der Nhe eines kleinen Dorfes namens Blagny. Dort hatte sie bei ihrem letzten Besuch aufgehrt, weil sie zwischendurch immer wieder nach Paris fuhr. Wahrscheinlich, um dort ihre Proben zu untersuchen.“
 
„Ja und dann?“
 
Leroy seufzte. „Patrick war davon berzeugt, dass sie von einem Konkurrenten kam und seine Produktionsgeheimnisse ausspionieren wollte, gerade weil er mit seinem Calvados sehr erfolgreich ist. Er meinte, das Gerede von den Giftstoffen wre nur ein Manver gewesen, um sein Produkt schlechtzumachen. Als er sie kommen sah, hat er sofort seine Hunde auf sie gehetzt. Sie hatte Glck, dass sie es gerade noch geschafft hatte, ihre Autotr zu schlieen und schleunigst zu verschwinden.“
 
Christine war perplex und Leroy bemerkte das. „Ich htte mit ihr vorher geredet, aber es hat sich nun einmal nicht ergeben. Patrick ist impulsiv, ein richtiger Haudrauf. Der diskutiert nicht gro. Ich konnte das leider nicht verhindern.“ Leroy machte eine Geste, als wollte er sich dafr entschuldigen.
 
„Danach habe ich im Namen des Landkreises der Universitt in Paris mitgeteilt, dass wir uns hintergangen fhlen und weitere Besuche von Mademoiselle Martin hier unerwnscht sind. Natrlich habe ich keine Antwort von dort bekommen. Soll sie doch ihr Glck in der Bretagne versuchen, die produzieren schlielich auch Cidre!“
 
„Aber keinen Calvados!“
 
„Genau!“, gab Leroy zurck, „das wre ja noch schner! In der Bretagne brennen sie auch einen Alkohol aus Cidre, den nennen sie Lambig. Haben Sie schon davon gehrt?“
 
Christine schttelte den Kopf.
 
„Sehen Sie, das habe ich mir gedacht. Selbst Sie, als Kennerin Frankreichs, haben nichts vom Lambig gehrt. Da sehen Sie es. Der Lambig hat gegenber dem Calvados keine Bedeutung. Dagegen ist unser Calvados ein zertifiziertes, regionales Produkt. Gesetzlich geschtzt, sogar durch europische Verordnungen. Da kann keiner von irgendwoher kommen und versuchen, sein Destillat unter dem Namen Calvados anzubieten.“
 
„Ja, zum Glck ist das so“, antwortete Christine, die mit ihren Gedanken bereits woanders war. Es wre doch interessant zu erfahren, was die Chemikerin aus Paris tatschlich im Calvados gesucht hatte. Wenn es nicht um Betriebsgeheimnisse ging, die sie ausspionieren wollte, was konnten das denn fr Giftstoffe sein? Vielleicht handelte es sich um Spritzmittel? Da hrte man doch so einiges. Von Firmen, die tonnenweise Pestizide an die Bauern verteilten, und danach wuchsen auf deren ckern nur noch die Pflanzen aus dem Saatgut der gleichen Firmen, die die Pestizide herstellten. So schaffte man Abhngigkeiten und hatte auerdem einen Weg gefunden, das gentechnisch manipulierte Saatgut aus eigener Produktion an die Bauern zu verkaufen.
 
Christine wollte Thodore Leroy nicht weiter nach Sandrine Martin und den Giftstoffen fragen. Es wrde ihn nur misstrauisch machen. Rouen lag auf dem Weg nach Paris, von dort ging ihr Rckflug nach Berlin. Sie hatte jetzt alle Stationen fr die Kulturreportage zum Calvados abgeklappert. Der Generalrat war die letzte, aber nicht die uninteressanteste Station gewesen. Was sprach dagegen, nach dem Aufenthalt in Rouen einen Zwischenstopp an der Universitt Paris-Sud bei Sandrine Martin einzulegen? Vorausgesetzt, die Chemikerin wre damit einverstanden.
 
Nachdem Thodore Leroy sie noch ber sein Anwesen gefhrt hatte, musste Christine ihm zweimal versprechen, in ihrer Reportage nicht ber die Geschichte mit den angeblichen Giftstoffen im Calvados zu berichten.
 
„Das beste Beispiel, dass es kompletter Unsinn ist, sind doch wir beide“, hatte Leroy zum Abschied gesagt. „Wir haben Calvados getrunken, und es geht uns doch blendend, nicht wahr, Mademoiselle Christine?“
 
Nachdem sie sich von Leroy, der immer zudringlicher geworden war, verabschiedet hatte, war Christine nach Rouen gefahren. Dort war sie mit einer franzsischen Kollegin zum Abendessen verabredet, um die Einzelheiten zu der neuen Sendung zu besprechen.

    
        3. Université Paris-Sud, 16. August 1990

    Als sie den Hrer aufgelegt hatte, zitterte Sandrine Martin so sehr, dass sie die Tasse mit dem Kaffee in ihrer Hand nicht stillhalten konnte und einen Teil davon verschttete. Der dunkle Kranz um ihr linkes Auge, den sie der Faust dieses Dreckskerls zu verdanken hatte, war mittlerweile von Dunkelblau zu einem grnlichen Farbton gewechselt. Danach wrde er gelb werden, blasser und irgendwann auch nicht mehr zu sehen sein. Die anderen Verletzungen, die ihr zugefgt worden waren, sah man nicht auf den ersten Blick. Genauso wenig wie die Angst, die sich auf Dauer in ihrem Kopf eingenistet zu haben schien.
 
Im Institut hatten sich alle mit ihr solidarisiert, als sie sahen, wie bel zugerichtet sie am Montag zurckgekommen war. Aber in den Tagen danach begann sie zu spren, wie ihre Kollegen allmhlich von ihr abrckten. Pierre Duval, der fr sie die Untersuchungen der Proben am Massenspektrometer vornehmen sollte, meinte pltzlich, das dafr bentigte LC-MS/MS Gert wre fr dringendere Projekte reserviert, und vertrstete sie von einer Woche auf die andere.
 
Dann hatte Professor Fromentin, der Dekan der Fakultt, sie berraschend zu einem Gesprch gebeten. Sandrine, die anfangs noch geglaubt hatte, er wrde ihr Projekt weiterhin untersttzen, wurde eines Besseren belehrt. Eugne Fromentin knetete nervs die Finger seiner Hnde, als Sandrine in sein Bro kam. Nachdem er sie gebeten hatte, sich doch zu setzen, war er allmhlich damit herausgerckt, worum es ihm wirklich ging. Sie sollte mit dem Projekt aufhren, jetzt, nachdem sie bereits sechs Monate Arbeit mit dem Literaturstudium, der Einrichtung des Labors, der Dokumentation und der Probenentnahme verbracht hatte. Alles fr die Katz. Dabei war es ursprnglich seine Idee gewesen, sie hatte Gefallen daran gefunden und die ersten Ergebnisse waren vielversprechend. Der Dekan bot ihr an, mit einer neuen Arbeit zu beginnen. Und ihr Stipendium? Sandrine war finanziell darauf angewiesen. Sechs der achtzehn Monate Frderzeit waren bereits verstrichen. Nun sollte sie noch einmal bei null anfangen? Sie hatte geheult, aber Fromentin hatte sich abgewendet und ihr wortlos eine Packung Papiertaschentcher ber den Schreibtisch geschoben.
 
„Sagen Sie mir einen sachlichen Grund, warum ich das Forschungsvorhaben jetzt pltzlich beenden soll?“, hatte Sandrine mit verweinten Augen gefragt.
 
Der nchterne Akademiker Fromentin mochte keine Gefhlsausbrche. Er sah seine Studentin nicht an und lie seine Augen durch den Raum wandern. Die Sache war ihm sichtlich unangenehm, und er hatte nur erwidert, die Fakultt existiere nicht im luftleeren Raum und sei auf Untersttzung von auen angewiesen. Gewisse Dinge htten sich eben anders entwickelt, als man ursprnglich gedacht hatte. Das msse man akzeptieren und mehr knne er dazu nicht sagen. Ob sie denn wirklich ernsthaft glaube, sie knne nach dem Vorfall weiter an diesem Projekt arbeiten? Sandrine Martin sollte sich in der Gegend besser nicht mehr sehen lassen, hatte der Generalrat aus Bonnesource am Telefon betont.
 
Schlielich hatte ihr der Dekan angeboten, das Projekt eines Doktoranden, der seine Arbeit aus persnlichen Grnden abgebrochen hatte, weiterzufhren. Da gab es bereits Ergebnisse aus den Vorarbeiten, und so wren die sechs Monate ihrer Frderzeit auch nicht verloren.
 
Sandrine hatte sich Bedenkzeit erbeten und Fromentin entlie sie mit aufmunternden Worten: „Nehmen Sie sich Bedenkzeit, Mademoiselle Martin, aber warten Sie auch nicht zu lange.“ Danach hatte er sie aus der Tr seines Bros sanft, aber bestimmt hinauskomplimentiert.
 

 
 
Sandrines Kaffee war inzwischen kalt geworden. Fromentin war ein Opportunist, aber in einem hatte er recht. Nach dem, was passiert war, konnte sie sich im Pays d’Auge nicht mehr sehen lassen. Zwar hatte sie bereits genug Proben fr die Analysen genommen, aber was half das noch? Sie durfte die Proben nicht weiter untersuchen. Wahrscheinlich wre es sogar besser fr sie, die Universitt zu wechseln.
 
Gestern war ein Brief fr sie angekommen, ohne Absender. „Wir knnen es dir auch von hinten besorgen, wenn du nicht Vernunft annimmst, du Schlampe!“, stand auf der Rckseite des Fotos, das sie voller Entsetzen angestarrt hatte. Whrend dieser schrecklichen Stunden hatte sie nicht mitbekommen, dass jemand ihre schlimmsten Momente fotografisch festgehalten hatte.
 
Und heute war dieser Anruf gekommen. Von einer Frau, angeblich Journalistin. Im ersten Moment hatte Sandrine gedacht, es wre vielleicht diejenige, die dabei gewesen war. Sie hatte die Gesichter der Gaffer in der Scheune nicht sehen knnen, wusste nicht einmal, wie viele es gewesen waren. Nach dem Faustschlag war sie benommen zu Boden gegangen. Als sie wieder zu Bewusstsein gekommen war, hatte man ihr einen Sack ber den Kopf gestlpt. Sie lag auf dem Rcken und das Gewicht des Mannes, der sie gerade vergewaltigte, drckte sie erbarmungslos nieder. Sie hatte nicht die Kraft gehabt, sich zu wehren. Auch dann nicht, als er ihr seine Zunge in den Mund drckte und danach die Flasche mit dem Fusel, von dem sie notgedrungen trinken musste. Und das Foto davon hatten sie ihr geschickt. Ihr Kopf war halb von dem des Mannes verdeckt, aber was da gerade stattfand, war auf dem Foto deutlich zu sehen. Und die Drohung auf der Rckseite des Fotos war es auch.
 
Fr einen Moment hatte sie bereut, nicht gleich zur Polizei gegangen zu sein. Vielleicht htte man den Kerl auf dem Foto auch von seinem Hinterkopf her identifizieren knnen? Aber das htte sie gleich nach der Vergewaltigung machen mssen. Ins Krankenhaus gehen, dort htte man ihren Zustand dokumentiert und Abstriche genommen, dachte sie bitter. Spermaproben, um die Tter zu berfhren. Aber selbst das htte ihr wahrscheinlich nichts gentzt. Die in der Scheune dabei gewesen waren, htten alle bezeugt, dass sie freiwillig bei einer kleinen Orgie mitgemacht hatte.
 
Stattdessen hatte sie nach ihrer Rckkehr selbst bei sich Vaginalabstriche vorgenommen und diese in Probenrhrchen eingefroren. Nur sie wusste, was sich hinter den Krzeln auf den Rhrchen verbarg. Und diese Scheusale sollten nicht glauben, ungeschoren davonzukommen. Weder fr die Panschereien mit dem Calvados noch fr das, was sie ihr angetan hatten. Der Tag der Abrechnung wrde kommen.
 
Sandrine konnte sich nicht mehr daran erinnern, was in den Stunden nach ihrer Vergewaltigung passiert war. Sie hatte das Bewusstsein verloren und irgendwann mussten sie von ihr abgelassen haben. Als sie wieder aufwachte, war es bereits dunkel und sie lag im Gras auf einer feuchten Wiese. Es war kalt geworden und der Brechreiz berkam sie, immer wieder, bis es nichts mehr zum Auskotzen in ihrem Magen gab. Als sie festgestellt hatte, dass ihre Verletzungen nicht zu schwer waren, war sie ber die Landstrae nach Blagny gehumpelt, wo sie ihr Auto abgestellt hatte.
 
Bei der Rckfahrt nach Paris war es ihr wie eine Ewigkeit vorgekommen, bis sie am frhen Morgen in ihr kleines Appartement im Studentendorf in Orsayville gelangt war. Dort hatte sie zwei Tage zusammengekrmmt wie ein Embryo im Bett gelegen, unfhig einen klaren Gedanken zu fassen. Erst am Montag, an dem ihre Rckkehr eingeplant war, tauchte Sandrine wieder in ihrem Institut auf. Ihren Kollegen hatte sie erzhlt, man htte ihr ins Gesicht geschlagen, sie wre ohnmchtig geworden und htte den Schlger nicht erkannt. Aber sie wusste, dass Patrick Gurin der erste der beiden Mnner gewesen war, die sie vergewaltigt hatten.
 
Und jetzt hatten sie vielleicht vor, sie mit einer Frau in die Falle locken. Wenigstens eine Frau hatte bei ihrer Vergewaltigung zugeschaut und vulgre Gemeinheiten von sich gegeben, als sie am Boden lag und alles hilflos ber sich ergehen lassen musste.
 
Aber da war der Akzent. Die Frau, die gerade angerufen hatte, hatte einen leichten Akzent. Sie hatte sich als Christine Bergmann vorgestellt. Eine Deutsche, Journalistin bei dem deutsch-franzsischen Radiosender AFT. Der Akzent passte dazu, obwohl die Frau ansonsten perfekt Franzsisch sprach. Sandrine konnte sich nicht erinnern, bei ihren Exkursionen entlang der Route du Calvados einer Deutschen begegnet zu sein. Trotzdem wollte sie Vorsicht walten lassen.
 
Sie hatte sich mit der angeblichen Journalistin im Labor verabredet, nachdem diese ihr erklrt hatte, sie interessiere sich fr ihre Untersuchungen an Giftstoffen im Calvados. Woher sie davon wsste, hatte Sandrine gefragt, und die Frau sprach von Andeutungen, die ihr whrend einer Reportage in der Normandie zu Ohren gekommen seien. Sie wirkte ehrlich und Sandrine hatte sich vorgenommen, sie zumindest anzuhren. Zur Sicherheit hatte sie sich aber eine Spritzflasche mit konzentrierter Natronlauge in Reichweite gestellt. Wenn diese Frau von denen geschickt worden war, um sie zu bedrohen, wrde sie sich danach im Spiegel nicht mehr wiedererkennen knnen.

    
        4. Université Paris-Sud, 17. August 1990

    Christine gelangte auf Umwegen in das modern ausgestattete Gebude des Institutes fr Lebensmitteltechnologie der Universit Paris-Sud. Sie hatte sich durchfragen mssen, die Gebude auf dem Universittsgelnde lagen weitlufig voneinander entfernt. Nun war sie bis zu einem groen Laborraum vorgedrungen, in dem sie eine zierliche, mit einem weien Kittel bekleidete Frau in steifer Haltung an einem mit Gertschaften vollgestellten Labortisch erwartete.
 
Sandrine Martins Labor war ein groer, heller Raum, der mit einem Mitteltisch, auf dem verschiedene Gerte standen, ausgestattet war. Es sah hier sehr aufgerumt aus, im Gegensatz zu Leos Labor, dessen Arbeitsplatz immer zur Hlfte mit allem mglichen Zeug vollgestellt war.
 
„So wei ich wenigstens, wo alles steht“, hatte Leo ihr einmal gesagt. „Zumindest, solange keiner dazwischen fummelt und die Sachen umstellt.“ Christine hatte Leo manchmal aus seinem Labor abgeholt. Wenn es zeitlich passte, gingen sie zusammen in die Mensa der FU zum Mittagessen.
 
Sandrine Martin trug ihre dunklen Haare halblang, ihr herzfrmiges Gesicht war blass, ihr Mund war ungeschminkt und Sommersprossen lugten auf ihren vollen Wangen unter den hellen Augen hervor. Irisch, ja keltisch sah sie aus, fand Christine. Der distanziert musternde Blick von Sandrine Martin war ihr nicht entgangen, ebenso wenig wie die Spuren eines Faustschlags, die um das linke Auge der Chemikerin herum sichtbar waren. Sandrine Martin hatte versucht, das Veilchen zu berschminken, aber es war ihr nicht ganz gelungen. War diese junge Frau ein Opfer huslicher Gewalt? Unwillkrlich starrte Christine auf Sandrine Martins Hnde; einen Ehering trug sie nicht, aber was hie das schon?
 
Hinter ihnen ffnete sich eine Glastr, ein beleibter Mann, der mit einem blauen Kittel bekleidet war, erschien und lud wortlos Eimer mit benutztem Laborgeschirr auf einen Rollwagen.
 
„Merci, Rmi!“, rief die Chemikerin und rhrte sich nicht von der Stelle. Der Mann machte eine scherzhafte Bemerkung und schob den beladenen Laborwagen zurck in den Flur. In der Zwischenzeit hatte Christine ihre Tasche geffnet und einen Schreibblock herausgeholt. „Mchten Sie hier mit mir reden oder haben Sie einen gemtlicheren Ort, wo wir uns auch hinsetzen knnen?“
 
„Vielleicht, aber zuerst mchte ich wissen, wer Sie sind“, sagte Sandrine Martin distanziert. „Haben Sie etwas Brauchbares, dass Sie als deutsche Journalistin ausweist?“
 
Allmhlich kam Christine der Verdacht, dass die Spuren im Gesicht dieser Frau doch nicht von huslicher Gewalt stammten. Sandrine Martin hatte eindeutig Angst und war misstrauisch gegenber Fremden. Christine kramte ihren Reisepass und ihre Akkreditierung als Journalistin aus der Handtasche. Die Chemikerin musterte die Dokumente schweigend und ihre Anspannung schien etwas nachzulassen.
 
Schlielich sagte sie: „Okay, kommen Sie mit.“
 
Sie verlieen das Labor und gingen ein Stck ber den Flur in ein Bro. Im Gegensatz zur Ordnung im Labor sah es hier ziemlich chaotisch aus. Auf dem Schreibtisch der Chemikerin stand ein voller Aschenbecher und daneben eine geffnete Flasche mit Mineralwasser. Sandrine Martin rumte einen mit Bchern vollgestellten Stuhl frei. Sie bedeutete Christine, sich dort hinzusetzen. Dann zndete sie sich eine Zigarette an, inhalierte tief und setzte sich Christine gegenber.
 
„Sagen Sie mir zuerst, was und woher Sie berhaupt von mir wissen.“
 
Christine erzhlte von ihrer Reportage und dem Interview mit dem Generalrat aus Bonnesource, der sie auf die Arbeit von Sandrine Martin gebracht hatte.
 
„Und der hat Ihnen nicht gesagt, um welche Giftstoffe es sich handelt?“, fragte die Lebensmittelchemikerin spttisch.
 
„Nein. Ich vermute, es sind Spritzmittel, Pestizide, oder?“
 
Sandrine Martin winkte mde ab. „Das ist noch ein anderes Kapitel, aber er hat Ihnen also nichts vom Patulin erzhlt?“
 
„Patulin?“ Christine hatte dieses Wort noch nie gehrt. „Was ist das?“
 
„Das kann ich mir denken, dass er nicht darber reden wollte“, erwiderte Sandrine Martin wie zu sich selbst. „Patulin ist ein Schimmelpilzgift, es entsteht in Faulstellen an Obst, und besonders stark bei pfeln ...“
 
Sie machte eine Pause, zog an ihrer Zigarette und legte sie dann in den Aschenbecher, der von Kippen berquoll.
 
„Patulin ist hochtoxisch und steht im Verdacht, Mutationen und Krebs zu erzeugen.“
 
„Und der Zusammenhang …“
 
„Wenn man bei der Herstellung von Apfelsaft angefaulte Frchte nimmt, dann gelangt das Patulin aus den Faulstellen in den Saft. Patulin ist nicht leicht kaputtzukriegen. Es ist surebestndig, hitzebestndig und bersteht die Pasteurisierung des Saftes gut.“
 
„Und solche Frchte …?“
 
„Fallobst, Madame! “, warf Sandrine Martin ein, „darum handelt es sich.“
 
„Und Sie haben gesehen, dass Fallobst fr …“
 
„Gesehen!“, unterbrach sie Sandrine Martin, deren Stimme einen bitteren Klang bekommen hatte, „gesehen habe ich eine Menge. Fallobst wird hufig zum Mosten verwendet, denn man kann die beschdigten Frchte so, wie sie sind, nicht mehr verkaufen. Aber fr die Saftgewinnung muss man die braunen Stellen vorher grozgig entfernen. Sonst hat man das Patulin im Apfelsaft. Am Anfang hielt ich es fr eine Ausnahme, dass sie solche gammligen Frchte nicht aussortierten oder wenigstens die Faulstellen abschnitten. Aber bei bestimmten Leuten war das keine Ausnahme, es war System. Ich begann dann, Fotos von den Produktionsablufen zu machen und danach Proben zu nehmen.“
 
„Aber, warum haben Sie die Bauern denn nicht auf diese Gefahr aufmerksam gemacht?“
 
Sandrine Martin winkte ab. „Das wei jeder dort, der mit der Vermarktung von pfeln zu tun hat.“
 
„Aber warum?“
 
„Aber wenn bestimmte Leute nichts davon wissen wollen? Es kostet viel Arbeit und Geld, wenn man die Vorschriften einhalten mchte. So behauptet man einfach, das sei Tradition, man htte es schon immer so gemacht und das Ganze bla, bla, bla!“
 
Christine schttelte unglubig den Kopf. Sie hatte die Obstbauern in der Normandie als ehrliche Menschen kennengelernt, die anfnglich sprde waren, aber auftauten, wenn sie merkten, dass man sie und ihre Belange ernst nahm.
 
„Der Generalrat erzhlte, Sie htten die Bauern ber Ihre Absichten getuscht.“
 
„Der Generalrat sagt das! Dieser Wolf im Schafspelz!“ Sandrine Martin lachte gellend. „Wer hat hier wen getuscht, Madame Bergmann? Meinen Sie, wir haben diese Studie einfach aus Lust und Laune begonnen? Bestimmt nicht! Wussten Sie, dass in der Normandie die Hufigkeit von Speiserhrenkrebs weit ber dem Landesdurchschnitt liegt?“
 
Christine schttelte wortlos den Kopf.
 
„Es gibt verschiedene Vorstellungen, woran das liegen knnte. Eine davon ist Acetaldehyd, das beim Abbau von Alkohol entsteht und als krebserzeugend gilt. Aber warum betrifft das dann nur die Normandie und nicht andere Regionen, in denen auch Hochprozentiges getrunken wird?“
 
„Und die andere …,“ Christine suchte nach dem richtigen Wort, „Theorie, ist?“
 
„Die andere Theorie erklrt die regionale Hufigkeit des Krebses viel besser“, sagte Sandrine Martin. „In Proben von Apfelsaft und in Cidre wurden manchmal hohe Mengen an Patulin gefunden und wir konnten uns nicht erklren, wie das mglich war.“
 
Sie war aufgestanden, hatte sich eine neue Zigarette angezndet und lief in ihrem Bro auf und ab.
 
„Die Leute wussten, dass laut Vorschrift nur sauberes Obst fr die Herstellung von Saft verwendet werden darf. Und trotzdem!“
 
„Der Generalrat meinte, Sie wollten den Calvados in den Dreck ziehen.“
 
„Einen in den Dreck ziehen, ja das knnen sie!“ Sandrine Martin begann unwillkrlich zu schluchzen.
 
Sie fing sich wieder und ihre Stimme war jetzt eiskalt: „Sie wissen gar nichts, Madame. Man hat Ihnen Mrchen erzhlt. Es geht um die Ausgangsstoffe, die pfel. Das Patulin wird bei der Vergrung und bei der alkoholischen Destillation zum grten Teil zerstrt. Das Gift ist im Apfelsaft.“
 
Sandrine Martin wischte sich die Trnen aus den Augen und warf das Taschentuch mit einer heftigen Bewegung in den Papierkorb.
 
„Aber wenn das Patulin durch die Vergrung zerstrt wird, wie Sie gerade sagen, wieso findet man es dann noch im Cidre, das ist doch vergorener Apfelsaft, Apfelmost, oder?“
 
„Richtig, Sie schlaue Journalistin, aber was passiert, wenn der Cidre nicht vllig vergoren ist? Oder, wenn er nach der Vergrung mit Apfelsaft gestreckt wird?“
 
Sandrine Martin lachte bse.
 
„Traditionelle Verfahren, alte Rezepte, klar! Aber wenn finanzielle Interessen ins Spiel kommen, wenn immer mehr Frchte bentigt werden, um profitable Absatzmengen zu erreichen, dann nehmen bestimmte Leute einfach alles. Sogar vllig verfaulte pfel, die auf den Wiesen herumliegen. Sie haben keine Ahnung, wie es mancherorts zugeht, Madame Bergmann!“
 
Sie drckte ihre Zigarette aus und stellte sich Christine gegenber. „So, nun haben Sie die Antwort auf ihre Frage, Madame Journalistin, aber wenn Sie darber berichten wollen, dann stammen diese Informationen nicht von mir. Offiziell gesehen sind das nur Annahmen und es gibt keine verffentlichte Studie, die so etwas belegt.“
 
Sandrine machte eine Pause und um ihren Mund erschien pltzlich ein trauriger Zug: „Jedenfalls nicht von mir.“
 
„Aber ich dachte, Sie arbeiten daran …“
 
„Das Projekt wurde eingestellt. Es ist fr die Universitt nicht mehr relevant. Wenn Sie sich weiter damit befassen wollen, dann passen Sie gut auf, wem Sie damit auf die Fe treten.“
 
Christine war ber die Heftigkeit von Sandrine Martins Reaktion berrascht. Hatte sie ihr wirklich die Wahrheit gesagt? Christine hatte Leroys Andeutung mit der Betriebsspionage ihr gegenber nicht erwhnt. Vielleicht war diese ganze Aufregung nur gespielt, um ber den wahren Auftrag von Mademoiselle Martin hinwegzutuschen? Diese hatte jetzt die Tr zu ihrem Bro geffnet und deutete mit einer Geste zum Flur.
 
Christine erhob sich aus ihrem Stuhl und berreichte der Chemikerin ihre Visitenkarte. „Sie rauchen ziemlich viel und scheinen das fr sich sehr gelassen zu sehen, was krebserzeugende Substanzen betrifft.“ Sie sah ihr Gegenber an und lchelte hilflos.
 
Sandrine Martin zuckte mit den Schultern. „Als Chemikerin bin ich sowieso gefhrdet. Auerdem wei ich ja um das Risiko. Nein, ich frchte die Reaktionen mancher Menschen mehr als meine Zigaretten und die Giftstoffe, mit denen ich jeden Tag zu tun habe.“
 
Christine ging zur Tr. Als sie auf dem Flur war, hrte sie Sandrine Martin hinter ihrem Rcken sagen: „Aber es ist etwas anderes, wenn Sie, ohne es zu wissen, Gift zu sich nehmen. In Lebensmitteln, die noch dazu als hochwertige Produkte bezeichnet werden. Denken Sie mal darber nach! Adieu und gute Reise, Madame Bergmann.“

    
        5. Berlin-Friedenau, 1. September 1990

    Als Leo diese Geschichte von Christine gehrt hatte, war er doch ziemlich erstaunt. Sie fragte ihn, ob das mit dem Patulin berhaupt mglich wre, oder ob es nicht nur ein Vorwand gewesen war, um ber Sandrine Martins wahren Auftrag, der Betriebsspionage, hinwegzutuschen. Leo hatte danach ber das Thema Patulin recherchiert, aber das wenige, was er ber Sandrine Martin fand, war eine Arbeit ber den Nachweis von Aflatoxinen in Lebensmitteln. Es gab nichts, was auf ein Projekt hinwies, ber das sie in der Normandie geforscht hatte. Auch aus den Bekanntmachungen ihrer Fakultt gab es keinen Hinweis zu einem Forschungsprojekt ber Patulin.
 
Den Samstag verbrachten sie in Christines Wohnung in der Albestrae. Nach dem Mittagessen begann Leo zu erzhlen, was er ber Sandrine Martin und ber Patulin herausgefunden hatte. Am Nachmittag war der Himmel dunkel geworden, es fing an zu regnen und sie hatten es sich auf dem Sofa gemtlich gemacht.
 
„Auf jeden Fall ist Sandrine Martin Expertin, was Pilzgifte betrifft. Sie hat bereits ber Aflatoxine, das sind Schimmelpilzgifte, gearbeitet.“
 
„Die sind doch auch krebserzeugend, oder?“, rief Christine aus der Kche. Sie war kurz aufgestanden, um etwas zum Knabbern zu holen.
 
„Aber wie! Es gibt immer wieder Berichte, dass Pistazien, Erdnsse und Paransse besonders hufig mit Aflatoxinen belastet sind.“
 
„Und der Apfelsaft?“ Christine war mit eine Schale Nssen und zwei Glsern Apfelsaft zurckgekommen und setzte sich wieder zu Leo auf das Sofa.
 
„Da habe ich auch ein bisschen nachgeforscht. Bisweilen findet man auch hierzulande Patulin im Apfelsaft, aber das ist eher die Ausnahme und die Grenzwerte werden angeblich nicht berschritten. Mit zunehmendem Alter des Saftes nimmt brigens der Gehalt an Patulin wieder ab.“
 
„Na toll!“ Christine lachte und trank einen Schluck. „Also den Saft mglichst lange stehenlassen, bevor man ihn trinkt!“
 
Jetzt mussten sie beide lachen und stupsten sich dabei an.
 
„Aber vielleicht ist an der Geschichte doch mehr dran“, meinte Leo nachdenklich. „Besonders, wenn auch der Cidre damit verseucht ist. An Cidre denkt doch niemand, wenn es um Patulin geht.“
 
„Und der Calva?“ Christines Gesicht war auf einmal dicht vor ihm und sie blickte ihm tief in die Augen.
 
„Wer wei?“ Leo gab ihr einen Kuss.
 
„Das mit dem Patulin wre doch ein gutes Projekt, um dein neues Labor am LEAG einzuweihen!“ Christine hatte sich inzwischen neben ihm ausgestreckt und zog ihn sanft zu sich herunter.
 
„Offiziell kann ich denen aber damit nicht kommen“, antwortete Leo, nachdem er sie wieder und diesmal lnger geksst hatte. „Die warten doch im LEAG nicht darauf, dass ich ihnen irgendwelche Projekte anschleppe.“
 
Christine schlang einen Arm um seine Schultern und nestelte ihm mit dem anderen sein Hemd aus der Hose.
 
„So etwas muss man bestimmt extra beantragen!“, fgte Leo hinzu.
 
„Schon genehmigt“, meinte Christine und zog sich ihren Pullover ber den Kopf.
 
„Quatsch, ich meinte doch das mit dem Patulin …“
 
Christine lachte nur und sagte: „Ist mir schon klar, aber ich meine jetzt etwas ganz Anderes …“
 
Ihre Lippen verschmolzen zu einem langen Kuss und beide waren fr einen Moment damit beschftigt, sich ihrer restlichen Kleidungsstcke zu entledigen.
 
Sie lagen beide auf Christines Sofa. Leo schmiegte sich an Christines warmen, einladenden Krper. Er begehrte sie mit einer Leidenschaft, die er vom Anfang ihrer Beziehung kannte. Er nahm sie, die dazu bereit war, ungestm und zrtlich zugleich und fhlte die Wellen der Erregung in sich auf und abschwellen. Es war, als wre es das letzte Mal, an dem sie sich so vorbehaltlos lieben konnten. Auch Christine schien von diesem Gefhl gefangen zu sein. Ihr Atem ging stoweise und sie antwortete auf sein Begehren in der gleichen Weise, wie sie ihm entgegenkam. Ihre Krper verschmolzen miteinander in dem Moment des Hhepunktes, der sie beide gleichzeitig berraschte.
 
Von irgendwo her kam Leo der Gedanke, als wre es zugleich ein Abschied. Ein Fenster war offen gewesen, durch das sie das Licht ihrer gegenseitigen Erfllung sehen konnten. Aber mit den Wellen der langsam verebbenden Erregung wrde sich auch dieses Fenster fr immer schlieen. Er hielt Christine, die lchelnd neben ihm lag, fest im Arm und verga diesen Gedanken im gleichen Moment, als er ihr in die Augen sah.
 
Die Zeit war fr eine Weile stehengeblieben, und als Leo seine Augen wieder ffnete, lag er allein auf dem Sofa. Er warf einen Blick aus dem Fenster. Der Himmel war voller grauer Wolken und es regnete noch strker. Christine war aufgestanden. Nach einer Weile hrte Leo aus der Kche das Zischeln der Espressokanne und der Duft des Kaffees verbreitete sich in der kleinen Wohnung. Gleich darauf kam Christine mit zwei Espressotassen zurck.
 
„Spontane Einflle sind doch die besten.“ Leo zog sich an, whrend Christine den Kaffee auf den Tisch stellte.
 
„Eben“, sagte sie und lachte.
 
In der Zeit, als Christine in der Kche war, hatte Leo wieder daran gedacht, was Christine von Sandrine Martin erzhlt hatte.
 
„Hattest du, nachdem du bei ihr an der Uni warst, noch einmal Kontakt mit Sandrine Martin?“
 
„Nein, nie wieder. Sie hatte ja kein Interesse gezeigt, mir noch mehr darber zu erzhlen.“
 
„Ich dachte nur, wir knnten sie ja zu einem Vortrag im LEAG einladen, um dort fr das Thema Pilzgifte in Nahrungsmitteln Interesse zu wecken.“
 
Christine trank ihren Espresso und machte ein skeptisches Gesicht: „Nachdem, wie sie damals reagiert hat, habe ich nicht den Eindruck, dass sie mit jemandem darber reden will. Aber wer wei, vielleicht doch mit einem Kollegen vom Fach?“
 
Sie sah Leo verschmitzt an. „Ich habe noch ihre Kontaktadresse an der Universit Paris-Sud und du kannst doch mal versuchen, sie dort zu erwischen.“

    
        6. Berlin-Dahlem, 3. September 1990

    Es war Montagmorgen und Leo erinnerte sich an das vergangene Wochenende und die schnen Stunden, die er gemeinsam mit Christine verbracht hatte. Heute war sein erster Arbeitstag am LEAG. Der Himmel war so grau, wie er schon am Wochenende gewesen war, aber immerhin regnete es nicht mehr.
 
Als Leo das Gelnde des LEAG betrat, berkam ihm eine Ahnung, als gehre sein bisheriges Leben einer Vergangenheit an. Eine Zeit, die mit dem heutigen Tag ihren unwiderruflichen Abschluss gefunden hatte. Die Arbeit an der Hochschule war ihm eher wie eine Verlngerung seiner Studentenzeit erschienen. Er hatte sich damit die Illusion eines Lebens bewahrt, das mit dem Alltag an einer Behrde schwer in Einklang zu bringen war.
 
 Sein erster Gang in seiner neuen Dienststelle fhrte ihn in das Verwaltungsgebude, ein grauer vierstckiger Betonriegel aus den sechziger Jahren. Der Vormittag war dafr vorgesehen, dort diverse Unterschriften zu leisten, mit denen seine Anstellung amtlich besiegelt werden sollte.
 
Als er ber den langen, vom Neonlicht sprlich beleuchteten Flur ging, um das fr sein Anliegen zustndige Bro zu suchen, sah er dort eine groe, nach vorne gebckte Gestalt vor einer Tr stehen. Die Schultern und Arme zusammengepresst, wie eine Inkarnation der Demut, wartete der Mann auf Einlass in ein Bro, vor dem er stand wie vor einem Heiligtum, an dessen Pforte er kaum gewagt hatte, anzuklopfen. Wie ein Blitz durchfuhr Leo eine Vorahnung, was ihn hier erwarten wrde. Die wenigen Menschen, die er hier sah, begegneten ihm wortlos mit abgewandtem Blick. Sie wirkten dabei wie Schatten, an denen er vorberging. Aus ihren Gesichtern sprach Angst, Resignation oder Leere. Abgestumpftheit. Welchen Sinn sah man dann noch in seiner Existenz? Leo wurde pltzlich unsicher, wer er selbst noch war, in dieser Umgebung.
 
Er sprach jemanden auf dem Flur an und fragte nach dem besagten Bro. Ihm begegnete kaum verhlltes Misstrauen, garniert mit knapper Information: Raum B232 zweiter Stock, erster Flur links. Leo ging weiter, vorbei an einer schier endlosen Reihe von Tren. Er lief ber voneinander abzweigende Flure, die ihm wie ein Labyrinth erschienen. Die Reihe der geschlossenen Tren wirkte mit ihrem glnzenden Anstrich wie die Phalanx eines antiken Heeres, das ihm seine spiegelnden Schilder bedrohlich entgegenhielt.
 
Eintritt nur nach Aufforderung. Versteckte sich hinter diesem Hinweis auf der Tr nicht die Angst, blogestellt zu werden in der eigenen berflssigkeit? Schlielich fand er das gesuchte Bro. Leo berlegte einen Moment, was er gerade im Begriff war, zu tun.
 
Der gespenstische Eindruck war so pltzlich verflogen, wie er gekommen war. Leo klopfte kurz an. Er ffnete die Tr, noch bevor er dazu aufgefordert wurde. Nachdem er den Stapel Formulare ausgefllt und unterschrieben hatte, machte er sich auf den Weg ber das Gelnde des LEAG. Sein Ziel war das Haus 23. Das Gebude, in dem ihn sein zuknftiger Vorgesetzter, ein Herr Dr. Bernhard Malus und eine wissenschaftliche Mitarbeiterin aus Malus Fachgruppe, Frau Dr. Anke Barkowski-Gertenbauer, erwarteten.
 
Bernhard Malus war ein Mann von untersetzter, kompakter Statur, ohne dadurch bermig beleibt zu wirken. Leo schtzte ihn etwa auf Mitte bis Ende vierzig. Sein Haar war so schwarz wie sein Jackett, welches mit der blassblauen Krawatte ber einem weien Hemd kontrastierte. Anke Barkowski-Gertenbauer hatte dunkelblonde, halblange Haare. Sie schien jnger als Bernhard Malus, aber in ihrem dezent geschminkten Gesicht hatten sich um die Mundwinkel harte Zge eingegraben, die ihr Gesicht lter erscheinen lieen. Sie war geschmackvoll gekleidet und trug ein halblanges, rtliches Kostm, dazu farblich passende hochhackige Schuhe, in denen sie Malus um fast eine Kopfeslnge berragte.
 
Nachdem sie sich vorgestellt hatten, gingen sie ber das Institutsgelnde an Bschen und Bumen entlang, bis sie zu einem rosa gestrichenen Flachbau gelangten. In diesem Gebude befand sich Leos knftiger Arbeitsplatz, der sich als ein Bro mit zwei dazugehrigen Laborrumen herausstellte. Eines der beiden Labore war mit einem Abzug fr das Arbeiten mit giftigen Lsungsmitteln ausgestattet. In dem anderen Labor stand eine Werkbank fr Sterilarbeiten, eine etwas in die Jahre gekommene Khlzentrifuge sowie ein paar Kleingerte auf den Tischen. Zusammengenommen war das bei weitem zu drftig, um ein modernes Untersuchungslabor betreiben zu knnen.
 
„Da muss man aber noch einiges an Gerten anschaffen, um hier ein Labor fr die Mutagenittstestung zum Laufen zu bringen“, bemerkte Leo verdrossen. Die Besichtigung der Rume hatte ihn ernchtert, was seine beruflichen Zukunftsaussichten betraf.
 
Bernhard Malus schien ber Leos Bemerkung erstaunt zu sein. „Das mssen Sie alles gesondert beantragen, Herr Schneider. Es sollte prinzipiell kein Problem sein, da Gelder fr dieses Projekt reserviert worden sind.“
 
Nach diesen Worten sah Leo seinen neuen Chef genauer an. Ein untersetzter Mann mit dunklen Augen, dessen wchserne, bleiche Haut mit seinen pechschwarzen, nach hinten gekmmten Haaren kontrastierte.
 
„Allerdings mssen Sie sich beeilen, damit es fr das nchste Jahr auch noch klappt. Sonst knnen Anschaffungen von Grogerten erst wieder im darauf folgenden Haushaltsjahr vorgenommen werden.“ Malus Stimme hatte inzwischen einen belehrenden Tonfall angenommen.
 
Leo glaubte, nicht recht gehrt zu haben. Malus, der um einen Kopf kleiner war als er, hatte sich vor ihm postiert. Leo entdeckte kleine Fetteinlagerungen, die sich wie Inseln im Gesicht des Mannes verteilten, das dadurch merkwrdig uneben wirkte.
 
„Wo das Projekt doch nur auf drei Jahre begrenzt ist, da werden die Gerte erst im dritten Jahr angeschafft? Mir erscheint ein so zeitraubendes Verfahren als nicht sehr sinnvoll.“
 
Malus verzog spttisch seine Mundwinkel und sah Anke Barkowski vielsagend an. „Also ich wei nicht, wie Sie es bisher kennengelernt haben, Herr Schneider, aber am LEAG mssen die Regeln fr das Bestellwesen und das Haushaltsjahr eingehalten werden. Am besten Sie setzen sich gleich daran, eine Liste von der Ausstattung anzufertigen, die Sie in nchster Zeit am dringendsten brauchen.“
 
Malus beugte sich dicht vor und sein zugeknpftes Jackett verzog sich dabei, so dass es auf merkwrdige Weise von seinem Oberkrper abstand.
 
„Sicherlich gibt es das eine oder andere Gert, das Sie fr den Anfang bei den anderen Arbeitsgruppen im LEAG mitbenutzen knnen“, meinte Anke Barkowski beschwichtigend. „Morgen erwarten wir brigens Frau Kollberg, Ihre zuknftige technische Assistentin. Frau Kollberg kann Ihnen dann bei der Aufstellung der ganzen Materialien, die Sie brauchen, behilflich sein.“
 
Leo nickte dankbar und lchelte seiner neuen Kollegin tapfer zu. Anke Barkowski wirkte entgegenkommender als sein Vorgesetzter Bernhard Malus.
 
Viel wusste Leo nicht ber seine neu eingestellte Assistentin Bernadette Kollberg, auer, dass sie frisch aus der Ausbildung kam. Er kannte ihr Profil nur aus den Bewerbungsunterlagen, die sie ihm in der Verwaltung vorgelegt hatten. Malus hatte aus den Bewerbungen eine ihm passende Bewerberin ohne Absprache mit Leo ausgewhlt.
 
„Ihre anderen Kolleginnen und Kollegen aus der Fachgruppe Toxikologie werden Sie dann morgen beim Frhstck kennenlernen“, sagte Malus. „Ich fhre Sie dann offiziell in die Fachgruppe ein.“
 
Das klang weniger wie eine Einladung, sondern mehr nach einer Anweisung. Und was hatte es mit dem Frhstck auf sich? Fing man hier so frh mit der Arbeit an, dass man morgens nach dem Aufstehen noch nichts herunter bekam?
 
„Um welche Uhrzeit ist das dann genau?“, fragte Leo besorgt nach.
 
„Punkt zehn Uhr im Haus 23. Dort, wo wir uns vorhin getroffen haben. Sie werden den Frhstcksraum schon finden.“
 
Bernhard Malus und Anke Barkowski-Gertenbauer sahen sich beide an. Von ihrer Seite war alles gesagt und sie schienen zufrieden zu sein, sich nunmehr verabschieden zu knnen.
 
„Dann lassen wir Sie jetzt allein, damit Sie sich in Ruhe einrichten knnen.“ Anke Barkowski machte einen Schritt zur Tr.
 
Bernhard Malus rhrte sich nicht vom Fleck. Er war es, der bestimmte, wann sie gingen.
 
„Nach dem Frhstck mchte ich mit Ihnen beiden und Herrn Dr. Prause ber das Lindangutachten reden.“ Er bedachte Leo und Anke Barkowski jeweils mit einem festen Blick. „Gut, Herr Schneider, dann lassen Sie sich jetzt nicht weiter von uns aufhalten.“
 
Nachdem das ungleiche Paar gegangen war, setzte sich Leo auf einen der im Raum stehenden Laborsthle und lie die Eindrcke auf sich wirken. Er stie sich mit den Fen leicht vom Boden ab und rollte mit dem Stuhl durch das leere Labor. Dabei besah er die Wnde, die Decke und schaute schlielich aus dem Fenster. Klein erschien ihm sein neuer Bereich, und als er ins Freie schaute, bemerkte er, dass das Fenster von auen mit einer Folie aus Gaze verspannt war. Ein Blick wie aus einer Zelle! Seine Augen glitten ber einen Hof, der so langweilig aussah, wie ein Parkplatz vor einer Wohnanlage. In dafr vorgesehenen Parkbuchten standen ein paar Autos, auf dem Hof war niemand zu sehen.
 
Im Haus war es still. Wer arbeitete noch hier? Leo hatte vergessen, die beiden danach zu fragen. Neugierig geworden, ging er in den Flur und lauschte. Hier musste doch irgendwo noch jemand sein? Aber er hrte keinen Laut. Einen greren Kontrast zu seiner alten Arbeitsstelle an der Universitt htte er sich kaum vorstellen knnen. Dort war immer etwas los gewesen, fr seinen Geschmack manchmal zu viel. Hier aber wirkte die Stille gespenstisch.
 
Zehn Uhr Frhstck. Es schien sich mehr um eine Arbeitsbesprechung zu handeln, die man beschnigend als Frhstck bezeichnete. Leo kannte so etwas hnliches von der Uni. Da gab es die wchentliche Veranstaltung, die allgemein als Tee bezeichnet wurde.
 
„Vergiss nicht, morgen um neun ist Tee“, wurde man von der Institutssekretrin am Vorabend erinnert. Es hatte weniger mit dem Getrnk an sich zu tun, sondern war ein Seminar fr Studenten, bei dem sie die Ergebnisse aus ihren Arbeiten vortragen mussten. Vorsingen, nannten das ironischerweise manche der Professoren. An die Vortrge schlossen sich regelmig Diskussionen an. Whrend die Studenten vorsangen, rauchten die Professoren Pfeife, tranken Kaffee oder eben den besagten Tee. Die Kandidaten rutschten derweil unruhig auf ihren Sthlen herum, in Erwartung kritischer Fragen, die manchmal in eine spontane Prfung ausarten konnten.
 
Studenten gab es am LEAG zwar nicht, aber Leo Schneider war gespannt auf seine neue Assistentin und neugierig darauf, die anderen Mitglieder der Fachgruppe Toxikologie kennenzulernen.

    
        7. Berlin-Dahlem, 4. September 1990

    Das Frhstck, bei dem sich Leo Schneider und Bernadette Kollberg vor zehn Minuten kennengelernt hatten, wurde im zweiten Stock des Hauses 23 ausgerichtet. Zu Leos berraschung stand in dem sogar mit einer Kchenzeile ausgestatteten Raum tatschlich ein recht ppig gedeckter Frhstckstisch. Dort hatten die acht Mitarbeiter aus der Fachgruppe von Bernhard Malus bereits Platz genommen. Auf dem Tisch standen ein groer Korb mit Brtchen, verschiedene Marmeladen, ein Teller mit Aufschnitt und Kse, eine groe Kanne Kaffee und vor jedem Platz ein Gedeck.
 
Bernadette Kollberg sa einen Sitzplatz von Leo entfernt. Sie wirkte angespannt und musterte ihre zuknftigen Kollegen mit diskreten Blicken. Ob ihre Befangenheit an der beklemmenden Atmosphre lag, die sich mit dem Eintreffen von Bernhard Malus schlagartig eingestellt hatte? Oder vielleicht, weil sie ihrem neuen Chef gegenbersa? Leo wusste es nicht zu sagen. Sie hatten sich begrt und ein paar Worte gewechselt, bevor Malus in den Raum kam. Der erste Eindruck von Bernadette war durchaus positiv. Sie war sehr schlank und gro. Ihre schmale Nase verlieh ihrem Gesicht ein markantes Profil, das von blonden, lockigen Haaren umrahmt war. Ihre graublauen Augen verrieten, dass sie trotz ihrer Zurckhaltung alles, was um sie herum vorging, aufmerksam verfolgte.
 
Vor einem Monat hatte Bernadette Kollberg ihr Examen als biologisch-technische Assistenten an der in Berlin-Schneberg gelegenen Lette-Schule abgeschlossen. Das LEAG war ihre erste Arbeitsstelle. Leo hoffte auf eine unkomplizierte Zusammenarbeit. Auch fr ihn war es neu, eine technische Assistentin zur Untersttzung zu haben. An der Uni gab es nur wenige Stellen fr technische Angestellte und diese arbeiteten fast ausschlielich fr die Professoren. Bisher war Leo es gewohnt, die Laborarbeiten smtlich in Eigenregie durchzufhren, mit Bernadette an seiner Seite wrde sich das nun ndern. Er war optimistisch, was ihre Zusammenarbeit betraf. Bernadettes wenige Kommentare am Tisch verrieten, dass sie keineswegs auf den Kopf gefallen war.
 
Neben Bernadette gehrten noch zwei weitere technische Assistentinnen zur Arbeitsgruppe, Brbel Rudolf und Katharina Teichmann. Sie saen Leo gegenber und er dachte spontan an ein eingeschworenes Paar, das sich gegenseitig sttzte und schtzte. Beide waren etwa Mitte dreiig und seit ihrem Schulabschluss am LEAG beschftigt. Seit zwei Jahren arbeiteten sie im Labor von Anke Barkowski.
 
Zwischen Leo und Bernadette sa Gustav Kriebe. Er war schlank, hatte nach hinten gekmmte, weie Haare und wirkte in sich gekehrt. Leo erfuhr spter, dass Gustav Kriebe kurz vor der Rente stand und als Laborant fr die technische Versorgung der voneinander entfernt liegenden Laborarbeitspltze zustndig war. Seine Stelle wrde vermutlich nicht neu besetzt werden, meinte Anke Barkowski, als Leo sich nach ihm erkundigt hatte.
 
Das ziemlich genaue Gegenteil von Gustav Kriebe befand sich zu Bernadettes rechter Seite. Herr Dr. Ferdinand Prause, der Wissenschaftler aus der Arbeitsgruppe, den Leo bisher noch nicht kennengelernt hatte. Prause war Anfang vierzig, wirkte aber ein ganzes Stck lter. Von massiger Gestalt, breitbeinig sitzend, beanspruchte er viel Platz, was Bernadette sichtlich unangenehm war. Im Gegensatz zu seiner dominanten Krperhaltung zeigte sich Prause gegenber Malus als auffllig unterwrfig. Wie Leo spter erfuhr, betrieb Prause kein Labor, sondern beschftigte sich ausschlielich mit Verwaltungsvorgngen. Auf Leo wirkte Prauses Betulichkeit knstlich, wie aufgesetzt. Etwas an dem Mann signalisierte Leo, sich vor ihm in acht zu nehmen.
 
Das gemeinsame Frhstck konnte nicht darber hinwegtuschen, dass zwischen den Anwesenden, nicht nur uerlich gesehen, Welten lagen. Malus, Prause, aber auch Anke Barkowski hoben sich von den anderen mit einem betont konservativen Kleidungsstil ab. Malus trug wieder einen pechschwarzen Anzug, dazu ein weies Hemd mit silbergrauer Krawatte. Ferdinand Prause war es in seinem braunen Jackett sichtlich zu hei. Er schwitzte ausgiebig und Leo war froh, nicht direkt neben ihm sitzen zu mssen. Anke Barkowski trug ein graues knielanges Kostm und rote lackglnzende Slipper mit dezentem Absatz. Sie sa links neben Leo und hatte von ihrem, vermutlich teurem Parfm, zu viel aufgetragen. Vielleicht war Leo es auch nur nicht gewohnt, denn Christine parfmierte sich, wenn sie es tat, sehr dezent.
 
Leo bezweifelte, dass sich diese Gruppe unter freiwilligen Umstnden zum Frhstcken zusammengesetzt htte. Das Ganze wirkte gezwungen, und die bedrckende Stimmung, die sich seit dem Eintreffen von Malus am Tisch verbreitet hatte, drckte das aus. Leo hatte sich ber uerlichkeiten keine groen Gedanken gemacht und war so gekommen, wie er es von der Uni her gewohnt war, dunkelblaue Jeans und ein sportliches Hemd. Seine Straenschuhe hatte er fr die Arbeit im Labor gegen weie Clogs ausgetauscht. Es war bequemer und sicherer zugleich.
 
Im Gegensatz zu Gustav Kriebe, der stumm und angestrengt auf seinen Teller schaute, als spiele sich dort etwas Spannendes ab, gefiel sich Ferdinand Prause in der Rolle des Alleinunterhalters. Seine Stimme tnte am lautesten und war zudem stndig prsent. Bei Brbel Rudolf und Katharina Teichmann erzeugten seine Witzeleien bisweilen Lachanflle, wenn sie nicht gerade miteinander tuschelten. Dann konnte man aus ihren Blicken vermuten, ber wen der Anwesenden sie sich gerade das Maul zerrissen.
 
Bernhard Malus sa am Kopfende des Tisches, behielt alle Anwesenden im Auge und grinste wohlgefllig. Ihm schien es recht zu sein, wenn Ferdinand Prause seine Funktion auf die eines Pausenclowns reduzierte.
 
„Reich mir mal den Negerschwei“, Prause hielt Brbel Rudolf seine Tasse hin, woraufhin sie ihm bereitwillig Kaffee nachschenkte.
 
Negerschwei! Das konnte ja heiter werden. Leos entsetzter Blick kreuzte sich mit dem von Bernadette und ihre Augen sprachen tausend Worte. Prause hatte sich inzwischen sein Jackett ausgezogen und ber die Stuhllehne gehngt. Ausladende Schwitzflecke waren auf seinem Hemd zu sehen und Bernadette rckte noch einen Zentimeter mehr an Gustav Kriebes Stuhl heran. Prause war bereits bei seiner dritten Tasse Kaffee, und seine Gesichtsfarbe lie befrchten, dass sein Blutdruck einsame Hhen erreicht haben musste.
 
Leo sah Bernadette an, was in ihr ablief. Allerdings kam er nicht weiter dazu, sich in seine knftige Kollegin hineinzuversetzen. Bernhard Malus bernahm jetzt das Wort, worauf alle anderen Gesprche am Tisch abrupt endeten. Malus hatte ein Problem, wie sich bald herausstellte. Er sprach von einem Gutachten, das er mglichst bald fr das Ministerium anfertigen musste.
 
Nachdem inzwischen fast eine dreiviertel Stunde vergangen war, hob Bernhard Malus die Tafel mit den Worten auf: „Sie haben sicherlich alle noch viel im Labor zu tun.“
 
Diejenigen, die damit gemeint waren, wussten sofort Bescheid. Brbel Rudolf, Katharina Teichmann und Gustav Kriebe erhoben sich und trugen das schmutzige Geschirr in die Kchenzeile des Frhstcksraumes.
 
Als Bernadette sich auf den Weg machte, um zu ihrem neuen Arbeitsplatz zu gehen, wollte Leo sich anschlieen, aber Malus hielt ihn zurck. „Herr Schneider, Sie bleiben bitte noch hier, ebenso wie Frau Barkowski und Herr Prause. Wir mssen in dieser Runde noch etwas besprechen.“
 
Nachdem alle anderen den Raum verlassen hatten, kam Malus auf das Gutachten zu sprechen. Es ging um die Belastung von Muttermilch mit chlorierten Kohlenwasserstoffen, genauer gesagt um Lindan, eine Substanz, die bereits seit den 1940er Jahren als Insektenvernichtungsmittel eingesetzt wurde. Neuere Erkenntnisse deuteten darauf hin, dass Lindan sich nicht nur in der Nahrungskette anreicherte, sondern noch dazu krebserzeugend war.
 
Das war aber nicht das eigentliche Problem fr Bernhard Malus. Sein Problem war ein Gutachten, das er ber Lindan und seine Auswirkungen auf die Umwelt und den Menschen anfertigen musste. Nach seinen eigenen Worten wusste er kaum etwas ber Lindan und zudem hatte er fr seinen Bericht nicht viel Zeit.
 
Zuerst sprach Malus darber, wie ein solches Gutachten wohl aussehen msse, um der offiziellen Amtsmeinung und dem Wunsch des Ministeriums zu entsprechen. Allerdings kannte er zum Thema Lindan weder das Eine noch das Andere. Aber Malus war ein alter Amtsfuchs und wusste Schleichwege, um Klippen und Fallen zu umgehen. Die Kunst, so gab er von sich, bestnde darin ein Gutachten abzugeben, das nach allen Seiten offen und interpretierbar war.
 
Malus entwickelte dafr nun seine eigene, elastische Logik. Demnach war der bisher ermittelte Gehalt von Lindan in Muttermilch fr den Menschen ungefhrlich, sonst htten die Behrden doch lngst entsprechende Manahmen gegen diesen Stoff ergriffen! Mit den Worten: „Die Dosis macht das Gift“, gab er seinen Ausfhrungen einen tiefgrndigen Anstrich, um dann fortzufahren: „Wir mssen das Gutachten so gestalten, dass wir in jedem Fall Kritik an uns abwenden knnen. Gibt es keine neuen Erkenntnisse, dass Lindan gefhrlicher ist, als bisher angenommen, dann verweisen wir auf einen festzusetzenden Grenzwert in der Muttermilch. Dieser muss natrlich oberhalb der tatschlich gefundenen Werte festgesetzt werden. Falls es sich aber herausstellt, dass Lindan in den in der Muttermilch nachgewiesenen Mengen bereits gefhrlich ist, argumentieren wir, dass ein toxischer Grenzwert fr diesen Stoff bisher noch nicht festgesetzt wurde. Das bringen wir ebenfalls in unser Gutachten ein!“
 
Unser Gutachten! Malus rieb sich zufrieden die Hnde, denn damit hatte er seine drei Wissenschaftler in die Verantwortung fr seine Spitzfindigkeiten genommen. Er blickte in die Runde und sagte: „Ich stelle fest, wir haben eine innerhalb der Fachgruppe abgestimmte Meinung zum gesundheitlichen Risiko durch Lindan.“
 
Keiner der Anwesenden widersprach. Instinktiv wollte Leo etwas dagegen sagen, aber was? Er war berrumpelt und hatte wie die anderen, nicht die Gelegenheit und die Zeit bekommen, sich zu informieren. Selbst wenn, schien Malus gegenber sachlichen Argumenten vllig immun zu sein.
 
Mit dem Verweis darauf, dass die hier Versammelten das Gutachten auch unterzeichnen mussten, hatte Bernhard Malus sich seiner persnlichen Verantwortung entzogen und seine Wissenschaftler in Geiselhaft genommen. Das steckte also hinter dem, was man im LEAG als Abstimmung bei der Entscheidungsfindung bezeichnete.
 
Die Sitzung war zu Ende. Als alle gerade gehen wollten, gab ihnen Bernhard Malus noch etwas mit auf den Weg. „Unabhngig davon, was bei der Sache um Lindan herauskommt, mit diesem Gutachten sind wir auf der sicheren Seite. Von der Seite der Verbraucher kann uns niemand kritisieren und wir verrgern auch die Industrie nicht mit der Forderung nach einem niedrigeren Grenzwert fr Lindan!“
 
Warum sagte Malus eigentlich immer wir, wenn er sich meinte? Aber Leo musste mit Entsetzen feststellen, dass seine Kollegen Prause und Barkowski-Gertenbauer zu dessen Worten wohlgefllig nickten.

    
        8. Université Paris-Sud, 1. Oktober 1990

    Sandrine Martin war berrascht, als sie den auf Englisch abgefassten Brief aus Berlin in ihrem Postfach fand. Sie war zusammengezuckt, als sie das Wort Patulin las. Seit Monaten hatte Sandrine alles getan, um dieses Wort mit allen Krnkungen, die damit verbunden waren, zu vergessen. Sie hatte sogar daran gedacht, fortzuziehen und irgendwo neu anzufangen. Aber ihre Geldmittel reichten dafr nicht aus. Notgedrungen war sie doch am Institut fr Lebensmitteltechnologie der Universit Paris-Sud geblieben und hatte das Projekt aufgegriffen, das Professor Fromentin ihr als Ersatz fr die Patulinstudie angeboten hatte.
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